3. Europäische Ökumenische Versammlung in Sibiu:

Das Licht Christi scheint auf alle!
Hoffnung auf Erneuerung und Einheit in Europa!

Von Norman Tendis

Die Symbolik war gut gewählt: Nach der mehrheitlich protestantischen Stadt Basel 1989 und der mehrheitlich katholischen Stadt Graz 1997 sollte nun die 3. Europäische Ökumenische Versammlung in der mehrheitlich orthodoxen Stadt Sibiu stattfinden. Große Kirchen der großen Konfessionen sind zudem in der Innenstadt auf engem Raum beieinander und bilden ein weiteres Symbol für die gewünschte Ökumene, in der das Licht Christi für Europa scheinen möge. 

Nach dem Eröffnungsplenum, das sich mit seinen drei Stunden ununterbrochenen Vorträgen nahtlos an den wortreichen Eröffnungsgottesdienst anschloss, war man auf die offizielle Agenda der Versammlung eingestimmt. Die Mittagsandachten, die wohl eine Chance gewesen wären, das gute Liederbuch der Versammlung zum Leben zu erwecken und ihm damit vielleicht Eingang in die Gemeinden zu geben, fanden durchweg in der bereits weit vorgerückten Mittagspause statt und erreichten nur noch einen kleinen harten Kern des Plenums. Sehr europäisch eben. Wir haben zwar das Wort „Ganzheitlichkeit“ kreiert, aber wir wissen noch nicht, wie das geht. Das ist schon ein wesentlicher Punkt, warum andere Kontinente bei entsprechenden Versammlungen eine andere spirituelle Kraft entwickeln. Doch auch für eine europäische Agenda ist es nicht gut, wenn der erste Entwurf der Schlussbotschaft in der Mittagspause verlesen wird. 

War in manchen Foren eine Aussprache der Delegierten in Arbeitsgruppen möglich, so verstärkte sich in anderen Foren der Eindruck, als Zuhörer und nicht als Delegierter angereist zu sein. Spätestens, als man den Zettel mit der Einladung zur spontan organisierten „Alternativversammlung“ in Händen hielt, wusste man, dass man mit seinem Unmut nicht alleine war. Ein reges Treiben der Länderdelegationen hatte längst eingesetzt, die sich trafen, um sich zu beraten und noch Eingaben zu formulieren. Es war zu hören, eine Delegation hätte bereits mit der Abreise gedroht, wenn sich die Form der Versammlung nicht ändere. Es war dies eine der Stärken der Versammlung, dass die Delegierten ihren Zuhörerstatus nicht akzeptiert haben. Am Freitagmorgen wurde das Programm komplett verändert und der Diskussion der vorletzten Fassung des Schlussdokumentes ein breiter Raum gegeben. Ergebnis ist ein fünfseitiges Schlussdokument – statt des vom drafting committee vorgelegten zweiseitigen Dokumentes –, das aber dennoch weit hinter Basel und Graz zurück bleibt.

In der wohlmeinenden Absicht, die Versammlung doch positiv zu bewerten, meinten viele, das sei nun eben eine „orthodoxe“ Versammlung gewesen. Das beschreibt zwar treffend, dass Basel und Graz wesentlich stärker von den westlichen ökumenischen Basisbewegungen geprägt wurden. Waren es in Graz noch 10.000 TeilnehmerInnen, so beschränkte sich Sibiu auf die etwas mehr als 2.000 Delegierten. Aber damit würden wir den Grund für die Substanzlosigkeit der Versammlung der Orthodoxie anlasten. Ich mag aber von der Mystik und Spiritualität, auch der Schöpfungsspiritualität der Orthodoxie viel mehr erwarten. Davon war auch bei der Versammlung etwas zu hören, z.B. vonseiten des ökumenischen Patriarchates. 

Die offizielle Agenda wurde offenbar von der möglicherweise berechtigten Sorge vor einem Auseinanderbrechen der Ökumene geschrieben. Das ökumenische Eis ist dünn, also gehen wir mit möglichst wenig Gepäck. Doch mit dieser berechtigten Vorsicht ist das Planungskomitee wohl über das Ziel hinaus geschossen. Eines der wenigen konkreten Dinge, die es in die Schlussbotschaft geschafft haben, ist der Vorschlag, KEK und CCEE sollten einen Konsultationsprozess zu Fragen gerechter Globalisierung und Klimawandel durchführen und koordinieren. Da sollten wir nachhaken. Das meiste Andere wurde an anderer Stelle schon entschlossener und deutlicher gesagt. Schon hört man Stimmen, ob sich für derart schwache Ergebnisse der Einsatz für die Ökumene überhaupt lohnt. Ja! Es lohnt sich.

Und das nicht nur wegen der natürlich sehr bereichernden inoffiziellen Agenda. Wenn am Abend zehn Jugenddelegierte aus acht Ländern und vielleicht vier Konfessionen zusammen sitzen, und auch alle anderen nun wieder neue Visitenkarten drucken müssen, weil sie in Sibiu so viele ausgetauscht haben, so darf man doch hoffen, dass hier eine wichtige Vernetzung der europäischen Christenheit geschieht, und sollte nicht in das Horn derer stoßen, die die Sinnhaftigkeit der „Konferenzökumene“ schon lange bezweifeln. Im Gegenteil: die europäische Christenheit sollte sich viel öfter versammeln. Die brasilianischen Basisgemeinden treffen sich beispielsweise alle zwei Jahre. Sonst werden wir in zehn Jahren wieder mit leichtem Gepäck über dünnes Eis gehen, weil wir dann wieder nicht wissen, wie weit wir gemeinsam gehen können. So können wir nicht die Kraft erreichen, um auf die Herausforderungen unserer Zeit zu reagieren. Wenn die europäische Christenheit nicht mehr Mut findet, substantielle Dinge zu sagen und eine prophetische Stimme zu erheben, so wird wohl Carl Amery Recht behalten, der uns in seinem Buch „Global Exit“ für diesen Fall das Abgleiten in die selbstverschuldete Bedeutungslosigkeit prophezeite. 
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